saTiTı ITE 
DIE INSIIUNE 


BEDEUTUNG DES VATERS 
FÜR DAS SCHICKSAL 
DES EINZELNEN. 


DR. C. G. JUNG, 


PRIVATDOZENTEN DER PSYCHIATRIE IN ZÜRICH, 


ZWEITE, UNVERÄNDERTE, MIT EINER VORREDE 
VERSEHENE AUFLAGE. 


LEIPZIG UND WIEN. 
. FRANZ DEUTICKE. 


1927. RR N Verlags-Nr. 3169. 


Verlag von Franz Deuticke in Leipzig und Wien. 


Wandlungen und Symbole 
der Libido. 


Beiträge zur Entwicklungsgeschichte des Denkens. 


Von 
Dr. C. 6. Jung. 


Zweite Auflage. 


1925. Preis geh. M 12.—, geb. M 14.60. 


Der Inhalt der Psychose. 


Akademischer Vortrag, gehalten im Rathause der Stadt Zürich, am 
16. Jänner 1908. 


Von 
Dr. C. 6. Jung. 


Zweite, durch einen Nachtrag ergänzte Auflage. 


1914. Preis M 1.50. 


Über Konflikte 
der kindlichen Seele. 


Von 
Dr. C. 6. Jung. 


Zweite Auflage. 


1916. Preis M 1.20. 


BEDEUTUNG DES VATERS 
| FÜR DAS SCHICKSAL. 
DES EINZELNEN. 


VON 


DR. C. G. JUNG, 


PRIVATDOZENTEN DER PSYCHIATRIE IN ZÜRICH. 


ZWEITE, UNVERÄNDERTE, MIT EINER VORREDE. 
VERSEHENE AUFLAGE. : 


LEIPZIG UND WIEN. 
FRANZ DEUTICKE. 
1927. 


SONDERABDRUCK 
AUS DEM 
JAHRBUCH FÜR PSYCHOANALYTISCHE UND PSYCHO- 
PATHOLOGISCHE FORSCHUNGEN, I. BAND. 


Verlags-Nr. 3169. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Am Ende dieser kleinen, vor 17 Jahren entstandenen Schrift 
stehen die Worte: „Die Erfahrung der kommenden Jahre wird hoffentlich 
auf diesem, jetzt noch dunklen Gebiete, das ich nur flüchtig beleuchten 
konnte, tiefere Schächte graben und ein Mehreres aufdecken von der 
geheimen Werkstatt des schicksalleitenden Dämons“. Die Erfahrungen 
der spätern Jahre haben tatsächlich Vieles geändert und vertieft; 
viele Dinge sind in ein anderes Licht gerückt, und ich habe gesehen, 
daß die Wurzeln von Seele und Schicksal tiefer reichen als der 
„Familienroman“, und daß nicht nur die Kinder, sondern auch die 
Eltern bloß Zweige eines großen Baumes sind. Als ich in meinem 
Buche „Wandlungen und Symbole der Libido“ den Mutterkomplex 
bearbeitete, wurde es mir klar, was die tiefern Ursachen davon sind, 
warum nicht nur der Vater, sondern auch die Mutter für das Schick- 
sal des Kindes so wichtig sind: nicht etwa darum, weil sie diese 
oder jene menschlichen Fehler oder Vorzüge haben, sondern weil — 
sozusagen zufälligerweise — sie die Menschen sind, die dem kind- 
lichen Gemüt zum ersten Mal jene dunklen und mächtigen Gesetze 
vermitteln, welche nicht nur die Familien, sondern vielmehr die Völker, 
ja die Menschheit als Ganzes zwingen und formen. Keine Gesetze, 
die von Menschenwitz erfunden wären, sondern Naturgesetze und 
Naturgewalten, zwischen denen der Mensch auf der Schneide eines 
Messers geht. 

Ich lasse diese Schrift unverändert erscheinen. Es steht nichts 
Unrichtiges darin, bloß zu Einfaches, zu Naives: Der Horazische Vers, 
den ich damals an den Schluß setzte, weist auf die tiefen, damals 
noch dunklen Hintergründe: 

Seit Genius — vultu mutabilis, albus et ater. 


C. C. JUNG. 
Küsnacht-Zürich, Dezember 1926. 


Dueunt volentem fata, nolentem trahunt. 


Freud hat an vielen Orten!) mit unmißverständlicher Deut- 
lichkeit auf die Tatsache hingewiesen, daß das psychosexuelle 'Ver- 
hältnis des Kindes zu den Eltern, insonderheit zum Vater eine aus- 
schlaggebende Bedeutung für den Inhalt einer späteren Neurose besitzt. . 
Das Verhältnis zu den Eltern ist in der Tat der infantile Kanal par 
excellence, in den die auf Hindernisse stoßende Libido?) des späteren 
Lebens zurückflutet und dadurch längst vergessene Kindheitsträume 
wieder belebt. Immer ist es ja so im menschlichen Leben, wenn wir 
vor einem zu großen Hindernisse, einer drohenden schweren Ent- 
täuschung oder dem Wagnis eines zu weitreichenden Entschlusses 
zurückweichen, daß die zur Lösung der Aufgabe angestaute Energie - 
des Wollens ohnmächtig zurückflutet und die Nebenströme, die als 
unzweckmäßig aufgegebenen Systeme der Vorzeit, wieder auffüllt. 
Wem das Glück der Liebe zum Weibe in entmutigender Weise fehl- 
schlägt, der geht zurück auf das Surrogat der schwärmerischen Freund- 
schaft, auf Onanie, auf Religiosität, und ist der Enttäuschte ein Neu- 
rotiker, so greift er noch weiter zurück auf die von ihm bis dahin nie 
ganz verlassenen Kindheitsbeziehungen, an die auch der Normale mit 
mehr als einer Kette geschlossen ist, auf das Verhältnis zu Vater und 
Mutter. Jede Psychoanalyse, die einigermaßen gründlich durchgeführt 
ist, zeigt die Regression mehr oder minder deutlich. EineBesonderheit, 
die auch aus den Arbeiten und Ansichten Freuds hervorleuchtet, ist 
der Umstand, daß namentlich die Beziehung zum Vater eine über- 


“ Lex, 


!) Vgl. ER Freud, Die Traumdeutung. II. Auflage. Deuticke. Wien 
1909. 

2) Libido ist das, was die älteren Psychiater „Wollen“ und „Streben“ 
nannten. Der Freudsche Ausdruck ist eine denominatio a potiori. 
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wiegende Bedeutung zu besitzen scheint. Diese Bedeutung des Vaters 
für die Prägung der kindlichen Psychosexualität finden wir auf einem 
ganz andern Gebiete wieder und zwar auf dem entlegenen Gebiete 
der Familienforschung!). Die neuesten grundlegenden Forschungen 
zeigen den oft jahrhundertelang vorherrschenden Einfluß des Vater- 
charakters in einer Familie. Die Mütter scheinen in der Familie weniger 
zu bedeuten. Wenn dies schon auf dem Gebiete der Vererbung der 
Fall ist, wieviel mehr dürfen wir erwarten von den psychologischen 
Einflüssen, die vom Vater ausgehen. Diese Erfahrungen und nicht 
zum mindesten eine gemeinsam mit Dr. Otto Groß durchgeführte 
Analyse haben mir die Berechtigung dieser Anschauung eindringlich 
nahegelegt. Erheblich gefördert und vertieft wurde das Problem durch 
die Untersuchungen meiner Schülerin, Fräulein Dr. E. Fürst, über 
die familiäre Übereinstimmung im Reaktionstypus?). Fürst hat bei 
100 Versuchspersonen, die 24 Familien angehörten, Assoziations- 
versuche aufgenommen. Von dem umfangreichen Material sind bis 
jetzt erst die Ergebnisse bei 9 Familien mit 37 Versuchspersonen (sämt- 
lich Ungebildete) bearbeitet und herausgegeben. Die sorgfältigen Be- 
rechnungen erlauben aber bereits einige bemerkenswerte Schlüsse. 
Die Assoziationen wurden auf Grund des von mir vereinfachten und 
modifizierten Kraepelin-Aschaffenburgschen Einteilungsschema klassi- 
fiziert, sodann wurde die Differenz jeder Qualitätsgruppe einer Versuchs- 
person mit der entsprechenden Gruppe jeder anderen Versuchsperson 
berechnet. Daraus ergaben sich schließlich Mittelzahlen der Differenz 
im Reaktionstypus überhaupt. Das Resultat ist folgendes: 


Nichtverwandte Männer differieren unter sich um 5,9 
Nichtverwandte Frauen differieren unter sich um 6,0 
Verwandte Männer differieren unter sich um ... 41 
Verwandte Frauen differieren unter sich um ... 3,8 


1) Sommer, Familienforschung und Vererbungslehre. Barth. Leipzig 1907. 
— Joerger, Die Familie Zero. Arch. f. Rassen- und Gesellschaftsbiologie. 1905. — 
M. Ziermer (Pseudonym), Genealogische Studien über die Vererbung geistiger 
Eigenschaften. Arch. f. Rassen- und Gesellschaftsbiologie. 1908. 


2) E. Fürst, Statistische Untersuchungen über Wortassoziationen und über 
familiäre Übereinstimmung im Reaktionstypus bei Ungebildeten. X. Beitrag der 
diagnostischen Assoziationsstudien herausgegeben von Dr. C. G. Jung. Journal 
für Psychologie und Neurologie. Bd. IX. 1907. (Erscheint später im II. Band der 
angegebenen Sammlung.) 

C.G. Jung, Associations d’id&es familiales. Arch. de Psychol. T. VII. 1907. 
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Verwandte und besonders verwandte Frauen haben also durch- 
schnittlich Ähnlichkeit im Reaktionstypus. Diese Tatsache will besagen, 
daß die psychologische Einstellung von Verwandten relativ wenig 
differiert. Bei der Untersuchung der verschiedenen Verwandtschafts- 
verhältnisse ergab sich folgendes: 

‚Die mittlere Differenz des Gatten und der Gattin beträgt: 4,7. 
Der Streuungswert dieser Mittelzahl ist aber 3,7, also ein sehr hoher 
Betrag, was bedeuten will, daß die Mittelzahl 4,7 aus sehr ungleich- 
artigen Zahlen zusammengesetzt ist: es gibt Ehen mit sehr großer 
Übereinstimmung im Reaktionstypus und solche mit sehr geringer. 
Im ganzen stehen sich aber Väter und Söhne und Mütter und 
Töchter beträchtlich näher. 

Die Differenz von Vätern und Söhnen beträgt 3,1 
Die Differenz von Müttern und Töchtern beträgt 3,0. 

Ausgenommen einige Fälle von Ehegatten (deren Differenz bis 
auf 1,4 heruntergehen kann) sind dies mit die niedersten Differenz- 
zahlen. Darunter weist die Fürstsche Arbeit sogar einen Fall auf, wo 
die 45jährige Mutter und die 16jährige Tochter bloß um 0,5 differieren. 
Gerade in diesem Falle differieren aber Mutter und Tochter um 11,8 
vom Typus des Vaters. Der Vater ist ein roher und dummer Mensch, 
dazu Potator, die Mutter geht zur „Christian Science“. Diesem Um- 
stand entspricht die Tatsache, daß Mutter und Tochter einen extremen 
Wertprädikattypus!) aufweisen, der nach meiner Erfahrung semiotisch // 
wichtig ist für die Diagnose einer mangelhaften Besetzung des Sexual- 
objektes. Der Wertprädikattypus wendet in offensichtlicher Weise 
eine übermäßige Gefühlsmenge nach außen und zeigt seine Gefühle 
mit dem uneingestandenen aber nichtsdestoweniger durchsichtigen 
Bestreben, beim Experimentator ein Gegengefühl zu wecken. Mit dieser 
Ansicht läßt sich die Tatsache, daß beim Fürstschen Material die Anzahl 
der Wertprädikate mit dem Alter der Versuchspersonen zunimmt, 
unschwer vereinigen. (Verg. 1. c.) 

Die Tatsache der erheblichen Ähnlichkeit zwischen dem Reaktions- 
typus der Nachkommenschaft und dem der Eltern gibt zu denken. Das 
Assoziationsexperiment ist gar nichts anderes als ein kleiner Ausschnitt 
‚aus dem psychologischen Leben eines Menschen. Das tagtägliche Leben 
ist im Grunde genommen nichts anderes als ein ausgedehntes und viel- 

!) Ich verstehe unter diesem Typus Reaktionen, die zum Reizwort immer 
statt einer objektiven Beziehung ein subjektiv betontes Prädikat fügen, z. B.: 
Blume: angenehm; Frosch: abscheulich; Klavier: schrecklich; Salz: schlecht: 
Singen: lieblich; Kochen: nützlich, 
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fach variiertes Assoziationsexperiment, und im Prinzip reagieren wir 
hier wie dort, wie wir eben sind. So einleuchtend diese Wahrheit auch 
ist, so bedarf sie doch einer gewissen Überlegung und Einschränkung. 
Nehmen wir als Beispiel den oben erwähnten Fall der 45jährigen, 
unglücklichen Mutter und der 16jährigen ledigen Tochter. Der extreme 
Wertprädikattypus der Mutter ist zweifelsohne der Niederschlag eines 
‚ganzen Lebens voll getäuschter Hoffnungen und Wünsche. Hier wundert 
einen der Wertprädikattypus nicht im mindesten. Die 16jährige Tochter 
aber hat ja noch gar nicht eigentlich gelebt; ihr reales Sexualobjekt 
ist noch gar nicht gefunden, und doch reagiert sie so, wie wenn sie die 
Mutter wäre und ebenfalls zahllose Enttäuschungen hinter sich hätte. 
Sie hat die Einstellung der Mutter, insofern ist sie mit der Mutter 
identifiziert. Die Einstellung der Mutter aber ist auf das Verhältnis 
zum Vater zu beziehen und dies mit aller Evidenz. Die Tochter ist aber. 
mit dem Vater nicht verheiratet und bedürfte dieser Einstellung darum 
nicht. Sie hat aus Milieueinfluß diese Einstellung angenommen und 
wird sich später mit dieser familiären Bruchfläche der Welt an- 


zupassen suchen. G ie ei | zZ - 
äßig-i ch die daraus r j Eins ck- 


äßig_sel ich anzu j jes ädchen im spätere 
1 über_di 1 1 seines familiären Milieus 


und j verfallen rch ei sol 


Es gibt für ein solches Schicksal natürlich unendliche Möglich- 
keiten. Die Glättung der infantilen Bruchfläche, die Auffüllung des 
Negativs des Elterncharakters kann, von der Umgebung unbemerkt, 
im Innern des Menschen vorgehen, in Gestalt von ihm selbst unver- 
standener Hemmungen und Kämpfe. Oder der Heranwachsende 
"gerät in schmerzhaften Konflikt mit der Welt der Dinge, in die er 
nirgends hineinpaßt, und ein Schicksalsschlag nach dem anderen muß 
ihm allmählich die Augen öffnen über seine infantile, schlecht an- 
gepaßte Eigenart. Die Quelle der infantilen Anpassung an die Eltern 
ist natürlich die affektive Beziehung von beiden Seiten, d. h. die Psycho- 
sexualität der Eltern einerseits und die des Kindes anderseits. Es ist 
eine Art psychischer Ansteckung, von der wir ja wissen, daß nicht 
logische Wahrheiten, sondern Affekte und deren körperliche Äußerungen!) 


!) Vgl. Vigouroux et Juqueliers, La Contagion mentale. Chapitre 
VI. Doin. Paris. 1905. 
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ihre wirkenden Kräfte sind. Diese sind es, die dem Kinde mit der Kraft 
des Herdeninstinktes sich in die Seele drängen, sie formen und prägen. 


In_der _bildsamsten_ Zeit vom 1.—5. Jahre dürften alle wesentlichen _ 

Bildungslinien, die genau auf die elterliche Matrize passen, sich heraus- 

gearbeitet haben, denn, wie uns die psychanalytische Erfahrung lehrt, 

fallen in der Regeldie ersten Anzeichen des späteren Konfliktes zwischen 
Iter tellation urid in Ka 
u Freud) das 5. sjahr. 

Ich möchte im folgenden an der Hand einiger Anamnesen zeigen, 
wie die besprochene Elternkonstellation die Anpassung der Nach- 
kommenschaft hindert. Ich begnüge mich damit, bloß die Hauptereig- 
nisse des Lebens darzustellen, d. h. also die Erlebnisse der Sexu- 
alität. 


Erster Fall. 55jährige, gut erhaltene Frau; ärmlich aber sorgfältig, 
mit einer gewissen Eleganz in Schwarz gekleidet, sorgsam frisiert; - höf- 
‚liche, deutlich gezierte Manieren, auch die Sprache gewählt, devot. 
Die Patientin könnte die Frau eines kleinen Beamten oder Kaufmannes 
sein. Sie gibt aber an, geschiedene Frau eines gewöhnlichen Bauers 
zu sein, wobei sie stark errötet und die Augen niederschlägt. Sie kommt 
in die Poliklinik wegen Depression, nächtlicher Angst, Palpitationen, 
leichter nervöser Zuckungen in den Armen; sie zeigt also das typische 
Bild einer leichten klimakterischen Neurose. Zur Vervollständigung 
des Bildes fügt sie bei, daß sie an heftigen Angstträumen leide, es 
komme ihr im Traume vor, es springe ihr Einer nach, auch wilde Tiere 
überfallen sie, usw. 

Ihre Anamnese beginnt mit der Familiengeschichte. (Ich repro- 
duziere soviel wie möglich die Worte der Patientin): Ihr Vater war ein 
großer, stattlicher, etwas korpulenter Mann von imposantem Aussehen. 
Er war mit der Mutter sehr glücklich verheiratet, denn die Mutter 
verehrte ihn. Er war ein gescheiter Mann, ein Handwerksmeister, 
und hatte ein würdevolles Auftreten. Es waren bloß 2 Kinder da, die 
Patientin und eine ältere Schwester. Die Schwester war der Liebling 
der Mutter und Patientin der Liebling des Vaters. Als Patientin 5 Jahre 
alt war, starb der Vater plötzlich an einem Schlaganfalle im Alter 
von 42 Jahren. Patientin fühlte sich vereinsamt und von da an auch 
von der Mutter und der älteren Schwester als Aschenbrödel behandelt. 
Sie merkte ganz gut, daß die Mutter die ältere Schwester besser mochte 
als-sie. Die Mutter blieb Witwe, da ihre Verehrung für den Vater viel zu 
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groß gewesen sei, als daß sie einen zweiten Mann hätte heiraten können. 
Sie habe das Andenken des Vaters ‚„‚wie mit einem religiösen Kultus“ 
umgeben und in diesem Sinne auch ihre Kinder erzogen. 

Später heiratete die Schwester relativ bald, Patientin heiratete 
erst mit 24 Jahren. Sie hatte nie Gefallen an jungen Männern gefunden, 
die kamen ihr alle zu fad vor; dagegen war ihr Sinn immer auf reifere 
Männer gerichtet. Sie lernte auch mit zirka 20 Jahren einen etwas 
über 40 Jahre alten, stattlichen Herrn kennen, dem sie sehr zugetan 
war. Aus verschiedenen Gründen zerschlug sich aber das Verhältnis. 
Als sie 24 Jahre alt war, lernte sie einen Witwer kennen, der 2 Kinder 
hatte. Der Mann war groß, stattlich, etwas korpulent und auch eine 
imponierende Figur wie der Vater, außerdem 44 Jahre alt. Diesen 
Mann heiratete sie und habe ihm mit großer Verehrung angehangen. 
Die Ehe blieb kinderlos und die beiden Kinder erster Ehe des Mannes 
starben an einer ansteckenden Krankheit. Nach 4jähriger Ehe starb 
der Mann an einem Schlaganfalle. 18 Jahre lang blieb sie ihrem Manne 
eine treue Witwe. Mit 46 Jahren aber (dicht vor dem Tore der Meno- 
pause) habe sich ein großes Liebesbedürfnis gemeldet. Da sie keine 
Bekanntschaft hatte, wendete sie sich an eine Heiratsvermittlung und 
heiratete den ersten besten, d. h. einen etwa,60jährigen Bauern, der 
schon zweimal wegen Roheit und Verschrobenheit gerichtlich war 
geschieden worden, was Patientin schon vor der Hochzeit wußte. Bei 
diesem Manne hielt sie 5 unerträgliche Jahre aus, bis sie sich schließlich 
auch scheiden ließ. Einige Zeit nach der Scheidung setzte die Neu- 
rose ein. 

Epikrise. Für den Leser mit psychanalytischer Erfahrung 
erübrigt sich alle weitere Erörterung. Der Fall ist zu durchsichtig. 
Für die der Psychoanalyse unkundigen Leser hebe ich hervor, daß die 
Patientin bis zu ihrem 46. Lebensjahre eigentlich nichts anderes erlebte, 
als eine möglichst getreue Kopie des Milieus ihrer frühesten Jugend. 
Die endlich zu spät und zu dringlich sich meldende Sexualität führt 
noch zu einer verschlechterten Auflage des Vatersurrogates, womit 
Patientin um die Spätblüte ihrer Sexualität gebracht wird. Die Neurose 
zeigt die unter der Verdrängung noch flackernde Erotik der alternden 
Frau, die noch immer gefallen möchte (Geziertheit), ihre Sexualität 
sich aber nicht einzugestehen wagt. 


Zweiter Fall. 34jähriger Mann von kleiner Statur und klugem, 
gutmütigem Gesichtsausdrucke. Er ist leicht verlegen, errötet öfters. 
Send fsrard. 


Va Dasepe\ 
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Patient kommt zur Behandlung wegen ‚Nervosität‘. Er sei sehr reizbar, 
leicht ermüdbar, habe nervöse Magenstörungen, oft tief verstimmt, 
so daß er schon öfters an Selbstmord gedacht habe. 

| Bevor der Mann in meine Behandlung trat, hat er mir ein um- 
fängliches Schriftstück, eine Autobiographie oder vielmehr seine eigene 
Krankengeschichte zugesendet, um mich auf seinen Besuch vorzu- 
bereiten. Seine Geschichte hub folgendermaßen an: „Mein Vater war 
ein sehr großer und starker Mann.‘ Dieser Satz rief meine Neugier 
wach; ich schlug eine Seite um und da stand auch schon: „Als ich 
15 Jahre alt war, nahm ein großer 19jähriger Bursche mich mit in 
den Wald und verging sich sittlich an mir.“ 

Die vielen Lücken der Krankengeschichte veranlaßten mich, eine 
genauere Anamnese von dem Manne zu erheben, die zu folgenden 
bemerkenswerten Ergebnissen führte: 

Patient ist der jüngste von 3 Brüdern. Der Vater, ein großer, 
rothaariger Mann, war ein ehemaliger Soldat der päpstlichen Schweizer- 
garde, später war er Polizist geworden. Er war ein strenger, bärbeißiger 
Militär, seine Söhne erzog er mit militärischem Drill; er kommandierte, 
rief sie nicht beim Namen, sondern pfiff den Jungen. Seine Jugend hatte 
er in Rom verlebt und von den Stürmen jener Zeit zeugte eine Lues, 
an deren Folgen er noch in vorgerücktem Alter laborierte. Auch wußte 
er von seinen damaligen Abenteuern zu erzählen. Sein ältester Sohn 
(beträchtlich älter als Patient) glich ihm völlig, er war groß, stark 
und hatte rötliches Haar. Die Mutter war eine kränkliche, früh ge- 
alterte Frau, erschöpft und lebensmatt und starb mit 40 Jahren, als 
Patient 8 Jahre alt war. Patient bewahrt seiner Mutter ein zärtliches 
und schönes Andenken. 

Als Patient in die Schule kam, war er immer der Prügeljunge und 
immer der Gegenstand des Spottes seitens der Mitschüler. Patient 
meint, sein andersartiger Dialekt trage die Schxld daran. Später kam 
er in die Lehre zu einem strengen und bösen Meister, bei dem er mehr 
‚als 2 Jahre unter den kärglichsten Umständen aushielt, was ihm keiner 
der anderen Lehrjungen nachmachte, denn alle liefen sie vorher davon. 
Mit 15 Jahren passierte das oben erwähnte Attentat, an das sich noch 
einige kleinere homosexuelle Extravaganzen schlossen. Dann verschlug 
ihn das Schicksal nach Frankreich. Dort machte er die Bekanntschaft 
eines Südfranzosen, eines großen Renommisten und Sexualhelden. Der 
schleppte ihn ins Bordell, wohin Patient widerwillig ging, b’oß weil 
er sich vor dem andern genierte. Er war dort auch impotent. Später kam 
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er nach Paris, wo sein ältester Bruder (das Abbild des Vaters) Maler- 
meister war und ein liederliches Leben führte. Dort blieb Patient lange 
bei schlechtem Lohne und half mitleidig seiner Schwägerin. Der Bruder 
schleppte ihn oft ins Bordell und immer war Patient impotent. Einmal 
verlangte der Bruder von ihra, er solle ihm sein Erbteil, 6000 Franken 
geben. Patient beriet sich vorher mit dem zweiten Bruder, der ebenfalls 
in Paris war. Der riet ilım dringend ab, dem Bruder das Geld zu geben, 
weil der es doch nur verlottere. Darauf ging Patient hin und gab dem 
Bruder sein Erbe und der verjubelte es binnen kurzem. Und der zweite 
Bruder, der abgeraten hatte, fiel dabei auch noch mit 500 Franken herein. 
Auf meine erstaunte Zwischenfrage, warum er denn dem Bruder das 
Geld so le'chten Herzens, ohne Garantie gegeben habe, meinte er: Er 
habe es eben verlangt, das Geld reue ihn nicht im geringsten; er würde 
ihm noch einmal 6000 Franken geben, wenn er sie hätte. Der älteste 
Bruder kam ganz herunter und seine Frau ließ sich von ihm scheiden. . 
Patient ging wieder in die Schweiz zurück und war 1 Jahr ohne regel- 
mäßigen Verdienst und oft litt er Hunger. In dieser Zeit lernte er eine 
Familie kennen, in der er viel verkehrte. Der Mann war ein verschro- 
bener Sektierer und Heuchler und vernachlässigte die Familie. Die 
Frau war ältlich, krank und schwach und zu alledem in der Hoffnung. 
Es waren 6 Kinder da und es herrschte große Armut. Zu dieser Frau 
faßte Patient eine warme Zuneigung und teilte mit ihr das Wenige, 
das er besaß. Die Frau klagte ihm ihr Leid und sagte ihm, daß sie 
. im Wochenbette sterben werde. Da versprach er ihr (er, der gar nichts 
besaß), die Kinder zu sich zu nehmen und zu erziehen. Die Frau starb 
richtig im Wochenbette. Das Waisenamt mischte sich jetzt aber drein 
und ließ dem Patienten nur 1 Kind. Er hatte nun ein Kind, aber keine 
Familie und konnte natürlich das Kind allein nicht aufziehen. Er 
kam daher auf den Gedanken zu heiraten. Da er sich aber bis dahin 
überhaupt noch nie in ein Mädchen verliebt hatte, so war er in 
großer Verlegenheit. Da fiel ihm ein, daß sein älterer Bruder sich 
von seiner Frau geschieden hatte, und er beschloß, sie zu heiraten. 
Er schrieb der Frau nach Paris seine Absicht. Sie war zwar 17 Jahre 
älter als er, aber dem Plane nicht abgeneigt. Sie lud ihn ein, zur Be- 
sprechung der Sache nach Paris zu kommen. Am Abend vor der 
Abreise aber wollte es das Schicksal, daß er sich einen großen eisernen 
Nagel durch den Fuß trat, so daß er nicht; reisen konnte. Nach einiger 
Zeit, als die Wunde geheilt war, reiste er doch und fand, daß er sich 
seine Schwägerin und jetzige Braut doch jünger und schöner vorgestellt 
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hatte, als sie in Wirklichkeit war. Die Hochzeit fand statt und ein 
Vierteljahr später auch der erste Koitus auf Initiative der Frau. 
Er selber trug kein Verlangen danach. Sie erzogen nun zusammen 
das Kind, er auf schweizerisch und sie auf pariserisch, da sie eine 
‚Französin war. Als das Kind 9 Jahre alt war, lief es einem Velofahrer 
ins Rad und wurde getötet. Da wurde es dem Patienten sehr einsam 
und sonderbar zu Hause. Er schlug seiner Frau vor, sie wollten eine junge 
Magd ins Haus nehmen, worauf sie in wilde Eifersucht ausbrach. Da, 
zum erstenmal in seinem Leben, verliebte er sich in ein junges Mädchen 
und zugleich setzte die Neurose ein mit tiefer Depression und nervöser 
Erschöpfung, denn sein Leben zu Hause war mittlerweile zur Hölle 
- gediehen. ii ' 

Mein Vorschlag, sich von der Frau zu trennen, wurde rundweg 
abgelehnt mit der Begründung, das könne er nicht auf sich nehmen, 
daß die alte Frau wegen ihm noch unglücklich würde. Er zieht also 
offenbar vor, sich noch weiter quälen zu lassen, denn die Erinnerung 
an seine Jugend scheint ihm lieber zu sein als alle Freuden der 
Gegenwart. 

Epikrise: Dieser Fall bewegt sich ebenfalls sein ganzes bisheriges 
Leben hindurch im Zauberkreise der familiären Konstellation. Am 
stärksten und verhängnisvollsten doıniniert das Verhältnis zum Vater, 
dessen masochistisch-homosexuelle Färbung überall deutlich hervor- 
tritt. Selbst die überaus unglückliche Heirat ist durch den Vater 
determiniert, indem Patient die geschiedene Frau seines ältesten Bruders 
heiratet, d. h. so viel wie seine Mutter. Zugleich ist die Frau auch die 
Vertreterin des Muttersurrogates der im Wochenbette verstorbenen 
Freundin. Die Neurose tritt auf im Momente, wo sich die Libido aus 

dem infantil konstellierten Verhältnis in offenkundiger Weise zurück- 
zieht und zum erstenmal im Leben sich dem individuell determinierten 
Sexualziel nähert. In diesem wie im vorliegenden Falle erweist sich 
die familiäre Konstellation als bei weitem stärker, so daß dem Streben 
der Individualität bloß der schmale Raum der Neurose bleibt. 


Dritter Fall. 36jährige Bauernfrau, von mittlerer Intelligenz, 
gesundem Aussehen und kräftiger Statur, Mutter von 3 gesunden 
Kindern. Geordnete ökonomische Verhältnisse. Patientin kommt zur 
poliklinischen Behandlung aus folgenden Gründen: Seit einigen Wochen 
ist ihr so merkwürdig schwer und bang, sie schläft schlecht, hat ängst- 
liche Träume und auch untertags befällt sie öfters Angst und Depression. 
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Alle diese Erscheinungen sind angeblich grundlos, sie müsse sich selber 
darüber wundern und dem Manne ganz recht geben, der immer sage, 
es sei Einbildung und Unsinn. Aber sie komme einfach nicht darüber 
hinweg. Oft befielen sie auch sonderbare Gedanken, sie müsse sterben, 
dann werde sie in die Hölle kommen. Mit dem Manne komme sie sehr 
gut aus. 

Die psychanalytische Aufklärung des Falles ergab zunächst 
folgendes: Vor einigen Wochen seien ihr fromme Traktate, die schon 
seit längerer Zeit ungelesen im Hause lagen, in die Hände gefallen. Dort 


habe sie gelesen, man komme in die Hölle, wenn man fluche. Das sei. 


ihr schwer aufs Herz gefallen und seither müsse sie immer denken, sie 
sollte die Menschen eigentlich am Fluchen hindern, sonst komme sie auch 
in die Hölle. Etwa 14 Tage bevor sie diese Schriften las, war ihr Vater, 
der in ihrer Familie lebte, plötzlich an einem Schlage gestorben. Sie war 
im Momente des Todes nicht zugegen, sondern kam erst dazu, als der 
Vater schon tot war. Ihr Schrecken und ihre Trauer seien groß gewesen. 

An den dem Todesfalle folgenden Tagen dachte sie viel daran, 
wie der Vater so plötzlich habe sterben müssen. Während dieser Medita- 
tionen fiel ihr plötzlich ein, daß das letzte Wort, das sie vom Vater 
vor dem Tode noch gehört hatte, lautete: „Ich gehöre auch zu denen, 


die dem Teufel vom Karren gefallen sind.“ Diese Erinnerung erfüllte . 


sie mit Besorgnis, und sie erinnerte sich daran, wie der Vater oft wüste 
Flüche ausgestoßen hatte. Sie dachte auch daran, ob es wohl ein Leben 
nach dem Tode gebe, ob der Vater jetzt wohl im Himmel oder in der 
Hölle sei. Während dieses Nachgrübelns fielen ihr die frommen Traktate 
in die Hände und sie begann darin zu lesen bis zur Stelle, wo es hieß, 
daß die Flucher in die Hölle kommen. Da befiel sie eine große Bangigkeit 
und Angst, sie überhäufte sich mit Selbstvorwürfen, sie hätte den Vater 
am Fluchen hindern sollen und hätte es sträflicherweise unterlassen. 
Dafür müsse sie sterben und werde in die Hölle verdammt. Von Stund‘ 
an war sie traurig, grüblerisch, plagte den Mann mit ihren Zwangsideen 
und floh alle Fröhlichkeit und Geselligkeit. 

Die Lebensgeschichte der Patientin (zum Teil mit ihren 
eigenen Worten reproduziert) ist folgende: 


Patientin ist von 5 Geschwistern das jüngste und war immer der 


Liebling des Vaters. Der Vater tat ihr alles zuliebe, was er nur 
konnte. Wenn sie z. B. ein neues Kleid würschte, und die Mutter ihr 
diesen Wunsch abschlug, so konnte sie sicher sein, daß es der Vater das 
nächste Mal aus der Stadt mitbrachte. Die Mutter starb ziemlich früh. 
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Mit 24 Jahren heiratete Patientin den Mann ihrer Wahl gegen den 
Willen des Vaters. Der Vater war einfach mit ihrer Wahl nicht 
einverstanden, obschon er nichts Spezielles gegen den Mann einwenden 
konnte. Nach der Hochzeit nahm sie den Vater zu sich ins Haus. Das 
verstand sich, wie Patientin meint, von selbst, denn die anderen 
Geschwistern hätten nichts davon gesagt, daß sie den Vater wollten. 
Der Vater war nämlich ein händelsüchtiger Flucher und Schnaps- 
säufer. Gatte und Schwiegervater vertrugen sich, wie leicht verständlich, 
gar nicht. Immer gab es Zank und Wortwechsel, aber Patientin holte 
dazu dem Vater getreulich den Schnaps im Wirtshaus. Patientin findet 
zwar ihren Mann ‚recht‘. Er ist ein braver und geduldiger Mann, der 
nur den einen Fehler hat, daß er dem Vater zu wenig gehorcht. Patientin 
findet das unbegreiflich und würde es lieber sehen, wenn ihr Mann sich 
dem Vater unterwürfe. Der Vater ist eben immer doch der Vater. An den 
häufigen Streitszenen beteiligte sie sich als unterstützende Partei des 
Vaters. Trotzdem gegen ihren Mann nichts einzuwenden ist und er auch 
meistens mit seinen Reklamationen recht hat, muß man doch dem 
Vater helfen. 

Schon früh kam es öfters dazu, daß Patientin es als Unrecht gegen- 
über dem Vater empfand, daß sie gegen seinen Willen geheiratet hatte 
und oftmals fühlte sie nach einer Zänkerei, daß ihre Liebe zum Manne 
gänzlich verschwand. Und seitdem der Vater tot ist, kann sie den 
Mann überhaupt nicht mehr lieben, denn er war mit seinem Ungehorsam 
die häufigste Ursache zu den Wut- und Fluchanfällen des Vaters gewesen. 
“ Einmal wurde dem Manne der Unfriede doch zu arg und er bewog die 
Frau, den Vater in ein anderes Logis zu bringen. Dort wohnte der Vater 
2 Jahre lang. In dieser Zeit lebten die Gatten friedlich und glücklich. 
Allmählich aber stellten sich bei Patientin Vorwürfe ein, sie dürfe den 
Vater nicht allein wohnen lassen, er sei trotz allem der Vater. Und schließ- 
lich holte sie trotz den Protesten des Mannes ihn wieder zurück, weil sie, 
wie sie sagt, den Vater im Grunde genommen mehr liebt wie den Mann. 
Kaum war der Alte im Hause, so hob auch der Krieg wieder an. Und so 
ging es bis zum plötzlichen Tode des Vaters. 

Nach dieser Erzählung brach Patientin in eine Reihe von Klagen 
aus: Sie müsse sich von dem Manne scheiden lassen; sie hätte es schon 
längst getan, wenn die Kinder nicht wären. Sie habe nämlich ein großes 
Unrecht, eine schwere Sünde begangen damit, daß sie ihren Mann gegen 
den Willen des Vaters geheiratet habe. Sie hätte den Mann nehmen 
sollen, den ihr der Vater vorgeschlagen hat. Der hätte dem Vater gewiß 
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gehorcht und dann wäre ja alles gut gewesen. — Ach, der Mann sei lange 
nicht so gut wie der Vater, beim Vater habe sie alles erzwingen können, 
beim Manne aber nicht. Der Vater habe ihr alles gegeben, was sie - 
wünschte. Sie möchte jetzt am liebsten sterben, damit sie 
beim Vater wäre. 

Nachdem diese Exklamationen vorüber waren, erkundigte ich 
mich neugierig, aus was für Gründen sie den vom Vater proponierten 
Bräutigam ausgeschlagen habe? 

Der Vater, ein kleiner Bauer auf einem mageren Gütchen, hatte 
zur Zeit, als seine jüngste Tochter auf die Welt kam, ein Findelkind, 
einen armseligen, kleinen Jungen, als Knecht angenommen. Der Knabe 
entwickelte sich in unerfreulicher Weise: Er war so dumm, daß er weder 
lesen noch schreiben, noch überhaupt recht reden lernte. Er war ein 
ausgemachter Trottel. Als er sich dem Mannesalter näherte, entwickelte 
sich an seinem Halse eine Reihe von Drüsen, von denen sich einige 
öffneten und unaufhörlich eine eitrige Flüssigkeit entleerten, was dem 
so wie so schmutzigen und häßlichen Menschen ein abschreckendes 
Äußeres verlieh. Mit dem Alter war sein Verstand nicht gewachsen, 
und deshalb blieb er als Knecht ohne bestimmten Lohn auf dem Hofe 
des Bauern. | 

. Diesem Jünglinge wollte der Vater seine Lieblings- 
tochter zur Frau geben. 

Damit war das Mädchen glücklicherweise nicht einverstanden, 
aber jetzt muß sie es bedauern, denn dieser Idiot hätte dem Vater un- 
zweifelhaft mehr gehorcht als ihr braver Mann. 

Epikrise: Bei diesem Tatbestande muß noch einmal ausdrück- 
lich betont werden, daß diese Patientin ebensowenig wie der vorher- 
gehende Fall, schwachsinnig ist. Beide verfügen über eine normale 
Intelligenz, die aber mit den Scheuklappen der infantilen Konstellation 
' versehen ist. Das geht mit ganz besonderer Evidenz aus dieser Kranken- 
geschichte hervor. Der Vater geht diskussionslos über alles! Es macht 
nicht das mindeste aus, daß er ein händelsüchtiger Trunkenbold, die 
offenkundige Quelle alles Haders und jeglichen Zerwürfnisses ist; im 
Gegenteil, der legitime Gatte muß sich sogar dem Popanz unterordnen 
und zum Schlusse muß es die Patientin sogar noch bereuen, daß es dem 
Vater nicht gelungen ist, ihr Lebensglück ganz und gar zu vernichten. 
Dafür besorgt sie es jetzt selber durch ihre Neurose, die ihr den Wunsch 
aufdrängt, zu sterben, um in die Hölle zu kommen, wo sich — nota bene 
— auch schon der Vater befindet. 
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Wenn wir je eine dämonische Schicksalsmacht am Werke sehen 
wollen, so sehen wir sie hier in diesen düstern und schweigsamen Tra- 
'gödien, die sich langsam und qualvoll in den kranken Seelen unserer 
Neurotiker vollenden. Die Einen befreien sich Schritt für Schritt unter 
beständigem Kampfe gegen die unsichtbaren Mächte aus den Klauen 
des Dämons, der die Ahnungslosen von einem brutalen Schicksale ins 
andere zwängt; die anderen bäumen sich auf und gewinnen das Freie, 
um später, von der Schlinge der Neurose eingefangen, auf ihre alten 
Pfade zurückgeführt zu werden. Niemand darf einwenden, daß diese 
Unglücksmenschen eben Neurotiker oder ‚„Degenerierte‘‘ seien. Wenn 
wir Normale unser Leben psychanalytisch durchforschen, so sehen auch 
wir, wie eine mächtige Hand uns unfühlbar zu Schicksalen leitet, und 
nicht immer ist diese Hand eine gütige zu nennen!). Oft nennen wir 
sie die Hand Gottes oder die des Teufels, denn die Macht der infantilen 
Konstellation ist im Laufe der Jahrtausende zum beweiskräftigen Ma- 
teriale der Religionen geworden. 

Mit alledem will nicht gesagt sein, daß wir die Schuld der Erbsünde 
auf unsere Eltern abwälzen müssen. Ein empfindsames Kind, das mit 
größter Einfühlung die Unzweckmäßigkeiten der Eltern in seiner Seele 
nachbildet, trägt die Schuld am Verhängnisse in seiner Eigenart. Aber 

' wie unser letzter Fall zeigt, ist dem nicht immer so, sondern die Eltern 
können auch (und tun es leider nur zu oft) das Schlimme in die Seele 
des Kindes hineinbilden, indem sie die Unmündigkeit ausnutzen, um das 
Kind zum Sklaven ihrer Komplexe zu machen. In unserem Falle ist 
dieses Beginnen des Vaters unzweifelhaft. Denn es bleibt nicht verborgen, 
zu welchem Zwecke er die Tochter diesem abschreckenden Scheinwesen 
vermählen wollte: Er wollte sie behalten und so: dauernd zu 
seiner Sklavin machen. Was er tut, ist nichts als eine krasse Über- 
treibung dessen, was Tausende sogenannter anständiger und gebildeter 
Eltern tun, die den obligaten Erziehungsdusel mitmachen. Die Väter, 


!) „Inzwischen glauben wir unserer Taten in jedem Augenblicke Herr zu 
sein. Allein, wenn wir auf unseren zurückgelegten Lebensweg zurücksehen und 
zumal unsere unglücklichen Schritte nebst ihren Folgen ins Auge fassen, so be- 
greifen wir oft nicht, wie wir haben dieses tun und jenes unterlassen können, so 
daß es aussieht, als hätte eine fremde Macht unsere Schritte gelenkt. Deshalb sagt 
Shakespeare: 

„Fate show thy force: ourselves we do not owe; 
What is decreed must be, and be this so!“ 
Schopenhauer: Über die anscheinende Absichtlichkeit im Schicksale 
des Einzelnen. Parerga und Paralipomena. 
A 
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die ihren Kindern alle selbständigen Gefühlsregungen abkritisieren, mit 
schlecht verhehlter Erotik und Gefühlstyrannei ihre Töchter ver- 
hätscheln, ihre Söhne bevormunden, in Berufe hineinpressen und 
schließlich „passend“ verheiraten, und die Mütter, die ihre Kinder schon 
in der Wiege mit ungesunder Zärtlichkeit erhitzen, sie später zu leib- 
eigenen Puppen machen und dann schließlich mit Eifersucht die Erotik 
der Nachkommen durchwühlen, sie alle handeln im Prinzipe nicht anders 
als dieser dumme und rohe Bauer. 


Man wird sich fragen, worin die Zauberkraft der Eltern besteht, 
welche die Kinder oft zeitlebens an sie fesselt. Der Psychoanalytiker 
weiß, daß es nichts als die Sexualität ist von beiden Seiten. 

Man sträubt sich ja immer noch, dem Kinde seine Sexualität 
zuzugestehen. Dies geschieht aber nur aus geflissentlicher Ignoranz, 
die sich heutzutage wieder einmal recht breit macht!). 


Ich habe in den oben referierten Fällen keine eigentliche Analyse 
gegeben. Wir wissen darum nicht, was in diesen Schicksalsmenschen 
vorgegangen ist, als sie Kinder waren. Einen bis jetzt unerreicht tiefen 
Einblick in die Kinderseele, wie sie leibt und lebt, gibt die Publikation 
Freuds im I. Halbjahrband dieser Jahrbücher. Wenn ich es wage, nach 
der meisterhaften Darstellung Freuds noch einen kleinen Beitrag zur 
Kenntnis der Kinderseele zu bringen, so geschieht es, weil mir psycho- 
analytische Kasuistik immer wertvoll erscheint. 


Vierter Fall. 8jähriger, intelligenter, etwas zart aussehender 
Knabe, wird wegen Enuresis von der Mutter zu mir gebracht. Während 
der Konsultation klammert sich der Junge immer an die Mutter, eine 
hübsche, jugendliche Frau. Die Ehe der Eltern ist glücklich, nur ist der 
Vater streng, und der Knabe (das älteste Kind) fürchtet ihn etwas. 


ı) Man hat das am Amsterdamer Kongresse 1907 erlebt, wo ein bervor- 
ragender französischer Gelehrter versicherte, daß die Freudsche Lehre nur 
„une plaisanterie“ sei. Dieser Herr hat nachweisbar weder Freuds 
neuere Schriften noch die meinigen gelesen, versteht also von der 
‘Sache weniger als ein unmündiges Kind. Diesem, so ausgezeichnet fun- 
damentierten Urteile schließt sich mit Applaus ein bekannter deutscher Pro- 
fessor in seinem Kongreßberichte an. Vor solcher Gründlichkeit muß man sich 
beugen. —- Am gleichen Kongresse verewigte ein anderer namhafter deutscher 
Neurologe seinen Namen mit folgendem geistvollen Raisonnement: 


„Wenn die Hysterie nach Freuds Auffassung tatsächlich auf verdrängten 
Affekten beruht, dann müßte ja die ganze deutsche Armee hysterisch sein.“ 
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Die Mutter kompensiert die Strenge des Vaters mit entsprechender 
Zärtlichkeit, die der Junge dadurch beantwortet, daß er der Mutter 
überhaupt nie von der Schürze geht. Nie spielt er mit seinen Schul- 
kameraden, nie geht er allein auf die Straße, wenn er nicht gerade in die 
Schule muß. Die Roheit und Gewalttätigkeit der Schuljungen fürchtet 
er und zieht zu Hause sinnige Spiele vor oder hilft der Mutter bei weib- 
lichen Hausarbeiten. Auf den Vater ist er äußerst eifersüchtig; er kann es 
nicht leiden, wenn der Vater mit der Mutter zärtlich ist. 

Ich nahm den Jungen beiseite und fragte ihn nach seinen 
Träumen: 

Er träumt sehr oft von einer schwarzen Schlange, die ihn 
ins Gesicht stechen will. Dann schreit er auf und die Mutter muß aus dem 
Nebenzimmer zu ihm ans Bett kommen. 

Abends geht er ruhig ins Bett. Beim Einschlafen aber ist es ihm, 
als ob ein böser schwarzer Mann mit einem Säbel oder einer 
Flinte auf seinem Bette läge — ein großer, magerer Mann, der 
ihn töten will. 

Im Nebenzimmer schlafen die Eltern. Es träumt ihm oft, als 
passiere drüben etwas Schreckliches, als seien drüben große schwarze 
Sehlangen oder böse Männer, die die Mama töten wollen. 
Dann muß er schreien und dann kommt die Mutter, um ihn zu trösten. 

Jedesmal, wenn er naß gemacht hat, ruft er die Mutter, die ihn 
trocken legen muß. 

Der Vater ist ein großer, magerer Mann. Jeden Morgen stellt er 
sich nackt vor den Augen des Jungen an den Waschtisch, um eine große 
Waschung vorzunehmen. Der Junge erzählt mir auch, daß er nachts 
oft plötzlich aus dem Schlafe auffahre an einem sonderbaren Geräusch 
im Nebenzimmer, dann sei ihm immer furchtbar Angst, wie wenn dort 
etwas Ängstliches geschähe, ein Kampf — aber die Mutter beruhige ihn, 
es sei nichts. | 

Es ist ohne Schwierigkeit ersichtlich, woher die schwarze Schlange 
kommt und wer der böse Mann ist und was im Nebenzimmer geschieht. 
Ebenso ist leicht verständlich, was der Knabe bezweckt, wenn er die 
Mutter zu sich ruft: er ist eifersüchtig und trennt sie vom Vater. Das 
tut er ja auch tagsüber, sobald der Vater zärtlich wird. Insofern ist der 
Kleine nichts anderes als der mit dem Vater rivalisierende Liebhaber 
der Mutter. 

Nun kommt aber dazu die Tatsache, daß die Schlange und der 
böse Mann auch ihn bedrohen, es geschieht ihm das Gleiche, was der 
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Mutter im Nebenzimmer. Er identifiziert sich also mit der Mutter 
und begibt sich so in ein ähnliches Verhältnis zum Vater wie die Mutter. 
Das ist seine homosexuelle Komponente, die dem Vater gegenüber 
weiblich fühlt. Was die Enuresis in diesem Falle bedeutet, ist vom 
Freudschen Standpunkte aus unschwer zu verstehen. Der Urindrang- 
traum gibt uns darüber Aufschluß. Ich verweise auf eine derartige 
Analyse in meiner Arbeit: L‘analyse des r&ves, Ann&de psychologique 
1909. ee 


Bis kleine Beispiel zeigt, was in der Seele eines 8jährigen 
Kindes vorgeht, das bereits in das Abhängigkeitsverhältnis zu den Eltern 
getreten ist, nicht ohne Mitschuld des zu strengen Vaters und der zu 
zärtlichen Mutter. 


Die infantile Einstellung ist, wie man sieht, nichts anderes als 
infantile Sexualität. Wenn wir jetzt noch einmal zurückblicken auf all 
das, was die infantile Konstellation vermag, so müssen wir sagen, daß 
unsere Lebensschicksale mitden Schicksalen unserer Sexua- 
lität im Wesentlichen identisch sind. Wenn Freud und seine 
Schüler dabei der Sexualität in allererster Linie nachspüren, so geschieht 
dies wahrhaftig nicht, um pikante Sensationen aufzustöbern, sondern 
. um eine tiefere Einsicht in die treibenden Kräfte im Schicksale des 
Einzelnen zu gewinnen. Damit ist nicht zu viel, sondern eher zu wenig 
gesagt. Denn, wenn sich uns die Schicksalsprobleme im Einzelnen ent- 
schleiern, so erweitert sich auch allsogleich der Blick von der Individual- 
geschichte auf die Völkergeschichte. Und in erster Linie blicken wir auf 
die Geschichte der Religionen, auf die Geschichte der Phantasiesysteme 
ganzer Völker und Epochen. Die alttestamentliche Religion hat den 
pater familias zum Jehova der Juden erhoben, dem das Volk mit Angst 
zu gehorchen hat. Eine Mittlerstufe zur Gottheit sind die „Erzväter“. 
Die neurotische Angst der jüdischen Religion, ein unvollkommener 
respektive mißglückter Sublimationsversuch eines noch zu barbarischen 
Volkes, gebiert aus sich die peinliche Strenge des mosaischen Gesetzes, 
das Zwangszeremonial des Neurotischen!). Von ihm befreien sich nur 
die Propheten, denen die Identifikation mit Jehova, die vollkommene 
Sublimation, geglückt ist. Sie werden zu Vätern des Volkes. Christus, 
der Erfüller der Propheten, wehrt der Furcht Gottes und belehrt die 


!) Vgl. Freud, Zeitschrift für Religionspsychologie 1907. 
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Menschen, daß die wahre Beziehung zur Gottheit die „Liebe“ sei. 
Damit zerstört er das Zwangszeremonial des Gesetzes und gibt das 
Beispiel des persönlich liebenden Verhältnisses zum Gotte. Die späteren 
unvollkommenen Sublimationen der christlichen Masse führen wieder 
zum Zeremonial der Kirche, von dem sich nur selten die sublimations- 
fähigen Gehirne vieler Heiligen und Reformatoren befreien können. 
Nicht vergebens spricht daher die moderne Theologie von der be- 
freienden Bedeutung des ‚‚innern“ oder „persönlichen“ Erlebnisses, denn 
immer noch hat die Inbrunst der Liebe Angst und Zwang in eine 
höhere und freiere Form des Fühlens aufgelöst. 

Was wir im weltgeschichtlichen Prozesse sehen, finden wir um- 
gekehrt auch wieder im Einzelnen, nämlich den Ursprung und die 
Wandlungen der Gottheit. Wie ein höheres Schicksal leitet die Eltern- 
macht das Kind. Wenn es aber heranwächst, so beginnt der Kampf der 
infantilen Konstellation mit der Individualität, der aus vorhistorischer 
(infantiler) Zeit datierende Elterneinfluß wird verdrängt, gerät ins Unbe- 
“ wußte, ist damit aber nicht eliminiert, sondern leitet mit unsichtbaren 
Fäden die anscheinend individuellen Schöpfungen des reifenden Geistes. 
Wie alles, was ins Unbewußte geraten ist, schickt auch die infantile 
Konstellation noch dunkle, 'ahnungsreiche Gefühle ins Bewußtsein, die 
Gefühle geheimer Lenkung und jenseitigen Einflusses. Das sind die 
Wurzeln der ersten religiösen Sublimierungen. An Stelle des Vaters mit 
seinen konstellierenden Tugenden und Fehlern tritt einerseits eine 
absolut erhabene Gottheit, anderseits der Teufel, letzterer in moderner 
Zeit meist gemildert durch die Anschauung der eigenen moralischen 
Verantwortlichkeit. Ersterem wird die sublime Liebe zur Verfügung 
gestellt, letzterem die niedere Sexualität. Sobald wir das Gebiet der 
Neurose en so spannt sich dieser ae aufs höchste. Gott 
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konstellation, wie jeder im Bewußtsein erscheinende Ausdruck eines 
unbewußten Komplexes, sein Janusgesicht, seine bejahende und seine 
verneinende Komponente. Ein selten schönes Exempel für dieses tücki- 
sche Spiel des Unbewußten ist die Liebesepisode im Buch Tobiae: 
Sarah, die Tochter Raguels zu Ekbatana will heiraten; nun will es ihr 
böses Geschick, daß sie siebenmal nacheinander einen Mann auswählt, 
der ihr in der Brautnacht stirbt. Der böse Geist Asmodi, von dem sie 
verfolgt wird, tötet ihr die Männer. Sie bittet Jehova, er möge sie lieber 


sterben lassen, als daß sie diese Schmach noch weiter erdulde. Sie wurde 
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nämlich von den Mägden ihres Vaters deshalb geschmäht. Der achte 
Bräutigam, Tobias, wird ihr von Gott gesandt. Auch er wird in die Braut- 
kammer geführt. Der alte Raguel aber, der nur scheinbar zu Bett ge- 
gangen ist, steht wieder auf und geht hinaus und gräbt dem Schwieger- 
sohne vorsorglich das Grab und am Morgen schickt er eine Magd in das 
Brautgemach, um den erwarteten Todesfall zu konstatieren. Diesmal 
aber hatte Asmodi seine Rolle ausgespielt, denn Tobias lebte. 

Leider verbietet es mir die ärztliche Diskretion, einen Hysteriefall 
zu berichten, der genau auf dieses Schema paßt, nur waren es nicht 
sieben Männer, sondern bloß drei, die unter allen Anzeichen der infan- 
tilen Konstellation unglücklich ausgewählt wurden. Unser erster Fall 
gehört aber ebenfalls hierher und in unserem dritten Falle sehen wir den 
‘ alten Bauern am Werke, der sein Kind dem Verhängnisse zu weihen sich 
anschickte. BEIN Säge 

Als fromme und dem Vater gehorsame Tochter (vgl. ihr schönes 
Gebet im III. Kapitel) hat Sarah die übliche Sublimation und Spaltung des 
Vaterkomplexes vollzogen und ihre infantile Liebe einerseits zur Gottes- 
verehrung erhöht, anderseits die obsedierende Vatergewalt zum ver- 
folgenden Schicksalsdämon Asmodi gemacht. Die Legende ist so schön 
ausgeführt, daß sie uns den Vater Raguel auch gerade in seinen beiden 
Rollen darstellt, einerseits als untröstlichen Brautvater, anderseits als 
heimlichen, vorsorglichen Totengräber des Schwiegersohnes. 

Diese schöne Fabel ist mir ein geschätztes Paradigma für meine 
Analysen geworden, denn so wenig selten sind solche Fälle, wo der 
Vater-Dämon seine Hand über seine Tochter geschlagen hat, daß sie 
Zeit ihres Lebens, auch wenn sie heiratet, ihren Mann innerlich nie finden 
kann, weil sich sein Bild mit dem unbewußten und ewig wirksamen 
infantilen Vaterideal nicht zur Deckung bringen läßt. Nicht nur für 
Töchter gilt das Gesagte, sondern auch für das Schicksal der Söhne. 
Ein schönes Beispiel einer derartigen Vaterkonstellation findet sich in 
der kürzlich erschienenen Arbeit von Dr. Brill: Psychological factors 
in dementia praecox. An analysis. Journal of Abnormal Psychology. 
Vol. III. p. 219. 1908, 

Nach meiner Erfahrung ist meist der Vater das für die kindliche 
Phantasie maßgebende und gefährliche Objekt, und wenn es die Mutter 
einmal ist, so konnte ich hinter ihr einen Großvater entdecken, dem sie 
innerlich angehört. 

Diese Frage muß ich offen lassen: meine Erfahrung reicht nicht 
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zur Entscheidung. Die Erfahrung der kommenden Jahre wird hoffentlich 
auf diesem jetzt noch dunkeln Gebiete, das ich nur flüchtig 
beleuchten konnte, tiefere Schächte graben und ein Mehreres auf- 
decken von der geheimen Werkstatt des schicksalleitenden Dämons, 
von dem Horaz sagt: 


Scit Genius natale comes qui temperat astrum, 
Naturae deus humanae, mortalis in unum — 
Quodque caput, vultu mutabilis, albus et ater. 
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